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Roland Richter
Der schwere Weg zum Abitur
Selektion und Wettbewerb im französischen Schulwesen

In der Bundesrepublik ist der „Kampf“ um die Schüler an den Gymnasien 
längst zum Alltagsgeschäft geworden. Jede dieser Schulen wirbt vor Beginn 
eines Schuljahres mit „Tagen der offenen Tür“ und mit besonderen 
pädagogischen Angeboten wie Hausaufgabensilencien oder bilingualen 
Zweigen um die Gunst der Eltern und nicht zuletzt der Schüler. Aber können 
sich Eltern und Schüler wirklich ein zutreffendes Bild über die Leistungsfä­
higkeit der jeweiligen Schule machen. Könnte z.B. die Abbrecher- oder 
Wiederholerquote ein Indiz für deren Effizienz sein? Stehen derartige 
Daten überhaupt zur Verfügung? Statt dessen versperrt allzuoft gekonnte 
Selbstdarstellung der jeweiligen Schule oder jener vorauseilende „Ruf“ der 
Lehranstalt - sei er nun berechtigt oder falsch - den Blick der Eltern. 
Bei französischen Familien an der Seine - so hat es im Gegensatz dazu für 
den bundesdeutschen Beobachter den Anschein - kann die Entscheidung 
für das „richtige“ lycte, das in Frankreich als „gymnasiale Oberstufe“ 
organisatorisch eigenständig ist und das 10. bis 12. Schuljahr umfaßt, in 
vielerlei Hinsicht abgewogener und begründeter ausfallen, weil hier nicht 
nur den Experten, sondern auch der allgemeinen Öffentlichkeit seit Jahren 
empirische Daten zur Erfolgsstatistik von Schülern und über den Zustand 
und die Leistungsfähigkeit der Gymnasien allgemein und im Einzelfall 
vorliegen.
Ob die Schulwahl deshalb auch leichter ist, steht dahin - denn das 
französische „Gymnasialschulwesen“ ist durch den Ausbau der technischen 
und berufsbildenden Gymnasialzweige in den letzten Jahren immer diffe­
renzierter (Knaup1, 1985, S. 321, 326) und für den Außenstehenden fast 
undurchschaubar geworden. Er ist das Ergebnis einer unter der sozialisti­
schen Regierung Mitterrands vorangetriebenen Differenzierung, durch die 
- im Sinne eines „elitisme republicain“ (Chev^nement) — einerseits das 
Bildungsniveau der Schüler aller sozialen Schichten insgesamt gehoben und 
andererseits durch die Förderung von Hochleistungen die Rate der 
Abiturienten bis zum Jahr 2000 auf 80% eines Jahrganges gesteigert werden 
sollen.2

Nach dem College haben nur wenige die Chance
Knaups Einschätzung von 1985, daß „die Entwicklung des gegenwärtigen 
französischen Schulsystems. . . gekennzeichnet (ist) durch eine allmähliche 
Umstrukturierung von einem vertikal gegliederten Auslesesystem zu einer 
horizontalen Dreistufung“ (Knaup, 1985, S. 318), mag sich ä la longue als 
richtig erweisen. Bislang hat sich jedoch grundsätzlich an dem selektiven 
Charakter des französischen Bildungssystems - des lycte wie des diesem
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vorangestellten College - nichts geändert, trotz aller Harmonisierungsan­
strengungen, die schon der damalige Erziehungsminister Haby 1975 mit der 
Einrichtung des College als einheitliche und für alle Schüler obligatorische 
Mittelschule verfolgte.
Die damit verbundene Zusammenlegung der verschiedenen vorher sozial 
homogeneren Mittelschulen zu Colleges uniques ließ eine soziale Heteroge­
nität im Klassenverband entstehen, die die Einlösung der politisch gesteck­
ten Ziele nicht gerade förderte (Dulot3, 1989, S. 62), denn „anstatt ein 
pädagogischer Schmelztiegel zu sein, der für alle jungen Franzosen ein 
Gewinn ist, hat dieses erzieherische Modell — auf alle übertragen — dazu 
gedient, schulische Unterschiede noch zu entwickeln“ (Seibel4,1984, S. 12). 
Das College unique umfaßt die Klassen sechs bis neun und wird in der 
Eingangsklasse von 99% der Schüler eines Jahrganges besucht. Die ersten 
beiden Schuljahre sind als Beobachtungsstufe mit einem Unterricht in zehn 
Fächern, die folgenden beiden Jahre als Orientierungsstufe mit einer 
Differenzierung, die sich auf verschiedene Bildungsziele ausrichtet, organi­
siert (Guide5, 1989, S. 9 — 44).
In den allgemeinbildenden Zweig des College, der auf den Besuch des lycte 
vorbereitet, gingen nach der 7. Klasse im Schuljahr 1988/89 etwa 67% aller 
französischen Schüler; die übrigen wechselten in die berufsvorbereitenden 
ein- bzw. zweijährigen Bildungsgänge des College, oder sie wiederholten die 
7. Klasse — das waren 1988/89 immerhin 16% (Guide, 1989, S. 28).
Seit den 70er Jahren war es das erklärte Ziel jeder Regierung, der Probleme 
der Klassenwiederholung und des Mißerfolgs in der Schule, von denen 
besonders die bildungsferneren Schichten betroffen sind, Herr zu werden, 
durch geeignete Fördermaßnahmen das allgemeine Bildungsniveau zu 
heben und so den out-put an qualifizierten Schulabsolventen zu erhöhen 
(Knaup, 1985, S. 319, 323f.; Nieser6, 1980, S. 13ff.).
Louis Legrand - selbst ehemals Vorsitzender einer von Mitterrand 
eingesetzten und durch ihre Ergebnisse vielbeachteten Kommission für die 
Reform der Sekundarstufe I (Knaup, 1985, S. 324) — stellt fest, daß die 
Klassen  Wiederholung, le redoublement, „ein typisch französisches Phäno­
men ist“ (Legrand7, 1988, S. 38).
Die Rate des redoublement hat sich im öffentlichen französischen Schulwe­
sen seit 1976 innerhalb von 10 Jahren stark erhöht. Sie hat sich im Laufe 
dieser zehn Jahre insbesondere in den Klassen 7, 9, 10 und 11 ungefähr 
verdoppelt:

Tabelle 1: Wiederholungsrate im öffentlichen Schulwesen in %

Jahr

Klasse
Niveau

6
6e

7
5e

8
4e

9
3e

10 
2nde

11 
Ire

1976 8,93 6,44 6,71 6,92 10,86 6,80
1980 10,58 11,84 7,69 8,96 13,36 10,13
1985 12,21 16,60 8,97 13,96 17,66 12,67

(nach Cahiers Pödagogiques No 264-265, 1988, S. 21)
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Ein Grund für die erhöhte Wiederholerquote in den vier genannten Klassen 
ist nicht zuletzt darin zu suchen, daß nach diesen Schuljahren jeweils über 
neu zu wählende Optionen in der darauf folgenden Klasse zu entscheiden ist. 
Zu diesen Zeitpunkten sprechen sich nämlich vermehrt Eltern — aus 
„strategischen“, nicht „pädagogischen“ Gründen - für eine freiwillige 
Klassenwiederholung aus. In diesen Fällen sind es nicht die ggf. mangelhaf­
ten Leistungen ihrer Kinder, die eine Versetzung verböten, vielmehr scheint 
die Wiederholung angezeigt, weil z. B. die Fortsetzung der Schullaufbahn in 
dem von der Familie für den Sprößling ins Auge gefaßten Bildungsweg nur 
mit besseren Noten möglich ist (Martin8, 1988, S. 29). Tatsächlich sinken 
aber nach aller Erfahrung die Chancen, bei Klassenwiederholungen den 
Weg bis zum Abitur erfolgreich zu bestehen (Bert’, 1986, S. 32ff.).
Das eigentliche Problem des redoublementstellt aber nicht diese Gruppe von 
ehrgeizigen Schülern und Eltern dar, sondern die Gruppe der vielen anderen 
Schüler, die z.B. aus mangelnder Unterstützung, falscher Selbsteinschät­
zung und nicht zuletzt aufgrund der formalen und inhaltlichen Gestaltung 
des Curriculums auf der Strecke bleiben. Im Problem der Klassenwiederho­
lung - das bestätigen alle Untersuchungen zu diesem Thema — wird zu 
einem gewichtigen Anteil auch die soziale Selektion im Schulsystem 
greifbar.
Legrand kritisiert deshalb das französische Unterrichtssystem und „seine 
Unfähigkeit, sich der Realität der Schüler anzupassen und diese den ä priori 
definierten nationalen Normen unterwerfen zu wollen . . .Das tatsächliche 
Ergebnis der Vereinigung des College bestand darin, daß die Schülerschaft in 
ihrer Gesamtheit einem intellektuellen Regime unterworfen wurde, das bis 
dahin nur für 5 bis 10% eines Jahrganges reserviert war“ (Legrand, 1988, S. 
38). Die Ursache des schulischen Mißerfolgs - so kann mit Nieser ergänzt 
werden — liegt „in der völligen Gleichbehandlung aller Schüler — so paradox 
dies klingen mag — nach dem Verfahren der traditionellen Gymnasialpäd­
agogik, die schon frühzeitig hohe Abstraktionsleistungen fordert und kaum 
auf die ungleichen Schülerbedürfnisse und -fähigkeiten eingeht bzw. diese 
durch Differenzierungsmaßnahmen und pädagogische Hilfen aufzufangen 
versucht“ (Nieser10, 1989, S. 51f.).
Angesichts des an bildungsbürgerlichen Maßstäben und Werten orientier­
ten Lehrplans ist es nicht verwunderlich, daß Schüler, die gehobenen 
sozialen Schichten angehören und deren Eltern Tätigkeiten in höheren 
Positionen nachgehen, schon deshalb außerordentliche Vorteile in der 
Konkurrenz um die besten Bildungswege haben. So stammten — nach einer 
Regionalstudie — von den Schülern der 14 im Bezirk Le Mans-Centre 
ansässigen Colleges, die 1980/81 von einem Jycee aufgenommen wurden, - 
gemessen an der jeweiligen sozialen Gruppe — nur 31,3% aus Landwirtsfa­
milien gegenüber 79,7% aus Familien, in denen die Eltern höheren Berufen 
nachgingen (Bigard; Rattier11,1984, S. 53). Nach entsprechenden Auswer­
tungen des Erziehungsministeriums für den Landesdurchschnitt wechselten 
1988 von den Kindern aus „begünstigten (favoristes)“ Elternhäuser 65,4% 
in ein lycte, gegenüber 44,7% aus „mittleren (moyennes)u und 27,7% aus 
„benachteiligten (döfavorisdes)“ Elternhäusern (Guide, 1989, S. 44).
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Das baccalauröat — Ziel aller Schülerträume
Gegenwärtig gibt es insgesamt 25 verschiedene Profile des baccalauriat: die 
allgemeinbildenden Abiturtypen mit den Schwerpunkten Al, A2, A3 
(Geisteswissenschaften mit Mathematik, Sprachen oder Künste), B (Sozial- 
/Wirtschaftswissenschaften), C (Mathematik/Physik), D (Mathematik/ 
Naturwissenschaften), D’ (Agrar-/Technikwissenschaften) und E (Mathe- 
matik/Technik) und die berufsorientierenden Abiture des Typs F mit 13 
verschiedenen Fachrichtungen für den industriellen Bereich, des Typs G mit 
3 Fachrichtungen für den Dienstleistungssektor und des Typs H für das 
Betriebswesen (Guide, 1989, S. 113ff.).
Zwar besteht auch in der französischen „gymnasialen Oberstufe“ die 
Möglichkeit, nach der Orientierungsphase im 10. Schuljahr noch eine 
Umorientierung vorzunehmen, in jedem Fall werden jedoch mit den 
Schwerpunktsetzungen für einen der Bildungswege zugleich auch die 
weiteren beruflichen Möglichkeiten des jungen Menschen in nicht unerheb­
licher Weise beeinflußt.
Denn die verschiedenen Profile sind im Gegensatz zu den „individuellen“ 
Abituren in der Bundesrepublik formal nicht gleichgestellt, sondern stehen 
in einer Hierarchie, die der traditionellen Bewertung von theoretischer und 
praktischer Arbeit folgt.
— Die für die allgemeinbildenden Abiture zu erbringenden Leistungen sind 

hoch und beziehen sich eher auf den wissenschaftspropädeutschen 
Bereich. Der Schulerfolg in einem der naturwissenschaftlich-technischen 
Bereiche, insbesondere im Abiturprofil C, wird dabei höher bewertet als 
der in den geisteswissenschaftlichen Zweigen. Das Bestehen eines dieser 
baccalaureats generals ebnet in der Regel den Weg für ein Universitäts­
studium - in der Praxis je nach Abiturtyp mit Einschränkungen.

— Die berufsorientierenden Abiturprofile sind praxisnah und deshalb 
weniger angesehen. Sie stellen als geringer eingeschätzte Anforderungen 
und befähigen nach allen Erfahrungen nur in Ausnahmefällen zu einem 
erfolgreichen Universitätsstudium. Die Absolventen der baccalaureats 
professionels absolvieren in der Regel eine zweijährige weiterführende 
berufsorientierte Ausbildung oder eine Lehre.

1988/89 wollten in Frankreich etwa 58% des Schüler-Jahrganges, also 
diejenigen, von denen der conseil de classe des College annahm, daß sie die 
Leistungsanforderungen der Oberstufe erfüllen werden, zum lycte wech­
seln. Ein Prozentsatz, der mit Blick auf das von der Regierung angestrebte 
Ziel noch einiges zu tun aufgibt (Guide, 1989, S. 43).
Immerhin, die Eltern dieser Schüler standen vor der Frage, welchen der 25 
Bildungswege zum Abitur ihre Kinder beschreiten sollten. Eine Frage, die 
noch dadurch verkompliziert wird, daß nicht alle lyctes alle Abiturtypen 
anbieten und das Niveau der vermittelten Schulbildung in den jeweifigen 
Abiturprofilen nicht an allen Schulen gleich hoch ist.

Welches baccalaur^at an welchem lycee?
Wie können sich nun Eltern und Schüler im Dschungel der Möglichkeiten 
zurechtfinden und wie treffen sie ihre Wahl?
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Orientierungshilfen finden Eltern und Schüler z. B. in den an jedem Kiosk 
erhältlichen monatlich erscheinenden Zeitschriften L’Etudiant oder Le 
Monde de l’Education. Diese und andere Instanzen erheben seit Jahren 
empirische Daten über Zustand und Leistungsfähigkeit der Gymnasien 
allgemein und im Einzelfall und veröffentlichen sie. Sie bringen regelmäßig 
sehr ausführliche Analysen und Berichte zu den unterschiedlichsten Proble­
men des französischen Bildungswesens, wie z.B. zur quantitativen und 
qualitativen Entwicklung in den lyctes oder zur Situation an den Universitä­
ten oder an den grandes öcolesz. B. für Ökonomie. Das dem Erziehungsmi­
nisterium unterstehende Office National d’Information sur les Enseigne- 
ments et les Professions (ONISEP) gibt ebenfalls - im Vergleich zum 
Informationsmaterial deutscher Ministerien - hervorragende Broschüren 
zur Orientierung von Schülern und Eltern heraus. Überdies veröffentlicht 
z.B. Le Monde de l’Education einmal im Jahr - nach dem Abitur — die 
Ergebnisse der Abiturprüfungen. Sie werden hier für nahezu 2000 lyctes in 
Frankreich minutiös nach Abiturtypen gegliedert aufgelistet.
Da die verschiedenen Abitur-Profile/orma/nzc/itgleichgestellt sind, können 
schon aus Art und Anzahl der von den Schulen angebotenen Abiturtypen 
sowie der Gegenüberstellung der Zahl der Bewerber mit der Zahl der 
erfolgreichen Abiturienten erste Aufschlüsse hinsichtlich des Niveaus der 
Schulen gewonnen werden.
1988 kamen von den Schülern in der 12. Klasse im nationalen Durchschnitt 
nur 46% in diese Schulabschlußklasse ohne Klassenwiederholung. 37% 
der Schüler wiederholten einmal die Klasse, 16% mußten zweimal wieder­
holen.12 Aus einer jüngst veröffentlichten Längsschnittuntersuchung für 
die Klassen 10 bis 12 im Schulbezirk Dijon ergibt sich Vergleichbares 
bezogen auf die verschiedenen Abiture. Danach absolvierten von den 
Schülern, die sich 1982 in der 1. Klasse des lycte befanden, je nach 
angestrebtem Abiturtyp nur zwischen 47% (Typ D) und 67% (Typ C) der 
Schüler die 3jährige „gymnasiale Oberstufe“ ohne Wiederholung. Der hohe 
Prozentsatz bei Typ C erklärt sich daraus, daß in dieser Sektion die 
leistungsstärksten Schüler zusammengeführt sind, von denen dann nur noch 
jeder Dritte die Ausbildung in 3 Jahren nicht schafft (Roncevich; Solaux15, 
1989, S. 15f.).
Die Abiturientenquoten, d.h. die Zahl derjenigen, die das Abitur bestan­
den haben, können also einen Hinweis darauf geben, welche Anforderun­
gen gestellt werden. Dabei sind hohe Quoten keineswegs ein Anzeichen 
dafür, daß zu niedrige Anforderungen gestellt werden, sie verweisen 
vielmehr darauf, daß ein hoher Prozentsatz der Schüler den gesetzten 
(hohen) Erwartungen entspricht.
Im Jahr 1988 hatten sich landesweit insgesamt 423 926 Schüler zur 
Abiturprüfung in einem der 25 Abiturzweige angemeldet. 304400 Schüler, 
d.h. etwa 72%, bestanden die Prüfung. Dabei fiel — nach dem oben 
Gesagten nicht unerwartet — die durchschnittliche Bestehensquote bei den 
acht allgemeinbildenden Abituren mit 74,3% deutlich höher aus als bei den 
Abiturtypen F, G und H, bei denen die durchschnittlichen Werte alle unter 
70% blieben (ONISEP14, 1989).
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Die Kehrseite dieser „Übersichtlichkeit“ besteht allerdings darin, daß durch 
sie die hohe - auch soziale - Selektivität noch verstärkt und die Konkurrenz 
unter den Lehranstalten geschürt wird.
Neben der Abiturerfolgsquote sind darüber hinaus die Qualität des Unter­
richts, der Ruf der Schule und die an ihr praktizierte Disziplin die wichtigsten 
Kriterien für die Wahl eines bestimmten lycte. Diese Erkenntnis wird 
bestätigt durch die Auswertung einer noch ungedruckten, von der Direction 
de Evaluation et de la prospection (DEP) in Auftrag gegebenen Befragung 
bei 517 Familien des 12. Pariser Arrondissements, die ihre Kinder 1988 für 
die erste Klasse der „gymnasialen Oberstufe“ anmelden wollten.15 
60% der320 Familien, die sich an der Befragung beteiligten, gaben diese vier 
o.g. Kriterien an gegenüber nur 27% der Eltern, die die örtliche Nähe des 
lyc^e zur Wohnung, und 15%, die die Anzahl der angebotenen alternativen 
Abiturtypen als Entscheidungsgrund für ausschlaggebend hielten.
Neben den Kriterien für die Beurteilung der Unterrichtsqualität spielte für 
die Eltern - so der mit der Befragung beauftragte Soziologe Robert Ballion 
— das Moment der sozialen Differenzierung in den zur Wahl stehenden 
Schulen eine maßgebliche Rolle.
Unterrichtsqualität und soziale Differenziertheit bedingen sich wechselsei­
tig — so scheint es - in Frankreich in stärkerem Maße als in der 
Bundesrepublik. Einem lycte mit einer hohen Abiturientenquote wird 
zugleich eine sehr gute Qualität des Unterrichts und ein hohes - auch 
soziales - Prestige unterstellt, im Gegensatz zu lyctes, deren Quote z. B. bei 
nur 60% liegt. Die Grundlage hierfür ist in einem anscheinend allseits 
akzeptierten pädagogischen Verhalten des Lehrkörpers zu suchen. In vielen 
Fällen — insbesondere, wenn eine informierte und engagierte Elternschaft 
dafür eintritt, das Lehrangebot an den fähigsten Schülern auszurichten - 
kommen die Lehrer aus Gründen der Konkurrenz mit anderen Lehranstal­
ten, aber auch aus Gründen des Prestiges diesem Verlangen nach und 
bemühen sich weniger um die schwächeren Schüler (Seznec16,1987, S. 10). 
Der Zusammenhang von Leistungsniveau bzw. -anspruch und sozialer 
Abschließung nach unten oder oben wird offensichtlich, wenn man noch 
andere statistische Auswertungen des DEP über die Alters- und Sozialstruk­
tur der Schüler der Abiturklasse des Jahres 1988 hinzuzieht (Tabellen 2 
und 3).17
Tabelle 2 macht ganz deutlich, daß etwa vier Fünftel der Abiturienten aus 
den sozial gehobenen Schichten annähernd gleichmäßig Bildungsgänge 
gewählt hatten, die zu den Abituren des Typs A, B, D und insbesondere C 
führen, während die berufsorientierenden Abiturtypen F und G eher von 
Schülern absolviert wurden, deren Eltern beruflich mittlere Positionen 
einnehmen oder Arbeiter waren.
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Tabelle 2: Verteilung der Abiturienten des Jahres 1988 nach der sozialen Stellung der 
Eltern in %

Abiturtyp
Höhere

Berufs
Mittlere

gruppen Arbeiter
A 18% 18% 17%
B 20% 17% 13%
C 24% 10% 6%
D 21% 15% 12%
F 6% 14% 20%
G 10% 24% 28%

Noch schärfer werden die Konturen der sozialen Differenzierung, wenn nur 
die Gruppe der Schüler berücksichtigt wird, die das Abitur im Alter von 18 
Jahren und jünger abgelegt haben (Tabelle 3). Unter den 18jährigen und 
jüngeren Schülern waren die Abiturienten aus den „besseren“ Familien 
besonders stark in dem hohe Anforderungen stellenden Abiturtyp C 
vertreten, während der prozentuale Anteil der Abiturienten aus den 
Mittelschicht- und Arbeiterfamilien gegenüber den anderen Abituren bei 
den Abituren A und B höher lag.

Tabelle3: Verteilung der 18jährigen und jüngeren Abiturienten desJahres 1988 nach 
der sozialen Stellung der Eltern in %

Abiturtyp
Höhere Mittlere

Berufsgruppen Arbeiter
A 
B 
C
D 
F 
G

19% 23% 24%
19% 20% 18%
34% 17% 13%
21% 18% 15%
3% 8% 14%
3% 10% 15%

In der bereits erwähnten Längsschnittuntersuchung aus Dijon konnte 
nachgewiesen werden, daß ein Kind aus höheren sozialen Schichten 3,5mal 
mehr die Chance hat, ein Abitur zu machen, als ein Kind aus einer 
Arbeiterfamilie, und daß, bezogen auf den Abiturtyp C, ein Kind höherer 
Sozialschichten ll,6mal höhere Chancen als ein Arbeiterkind hat, dieses 
Abitur abzulegen (Roncevich; Soleaux18, 1989, S. 5).
Diese Situation ist den Eltern im allgemeinen bekannt. Deshalb melden sie 
ihre Sprößlinge an einer leistungsstarken Schule nur dann an, wenn sich 
diese im oberen Leistungsspektrum bewegen und Aussichten haben, den 
Leistungsanforderungen zu entsprechen. Sie wählen dagegen eine weniger 
selektive Schule, wenn ihre Kinder eher mittelmäßige Noten nach Hause 
bringen. Diese „objektive“ Einschätzung der Leistungsfähigkeit der Kinder 
beruht oft auf einer Selbstbeschränkung der Wunschvorstellungen der 
Eltern und entsteht in bestimmten sozialen Schichten eher nach dem Muster
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der self-fulfilling prophecy. All diese Einflußfaktoren tragen in der Konse­
quenz - trotz aller Harmonisierungsbestrebungen - zur sozialen Homoge­
nisierung der Oberstufen bei - ein Ergebnis der von Robert Ballion an neun 
lyctes des 12. Pariser Arrondissements durchgeführten Untersuchung. 
Konkretisieren läßt sich dies an der Gegenüberstellung (Tabelle 4) der 
vorliegenden Werte für zwei lyc&s, die hinsichtlich ihrer Attraktivität, der 
sozialen Herkunft der Eltern und der Leistungsfähigkeit der Schüler 
Extreme darstellen: das lycte Charlemagne, das die Abiturtypen A, C und D 
anbietet und 1989 von 228 Bewerbern nur 132 aufnehmen konnte, und das 
lycte Turgot, das die Abiture B, C, D und G verleiht und - trotz einer 
vergleichbaren Kapazität von 152 Plätzen - nur 92 Bewerber aufnahm.

Tabelle 4: Profile der lycdes der Charlemagne und Turgot

Kriterien Charlemagne Turgot

Herkunft der Eltern (höh. Angest. etc.) 50,5% 18,6%
Wahl der Fächer Griechisch u./o. Latein in 56,3% 13,3%
der 1. /yc^e-Klasse
Wahl von Deutsch als 1. Fremdsprache 31,2% 10,9%
Schüler, die in die 1. /yc^e-Klasse verspätet 
kommen

27,7% 50,7%

Wiederholung in der Abiturklasse 8,0% 23,9%
Lehrer mit Agrögö-Diplom 55,6% 37,3%
Abiturerfolgsquote 

(nach Garin, 1990, S. 24)

81,4% 76,0%

Die Gegenüberstellung der Sozial- und Leistungsprofile der beiden Gymna­
sien in Tabelle 4 zeigt, daß im lycte Charlemagne prozentual
— jeder zweite Schüler statt jedes fünften im lycte Turgot Eltern hat, die 

höheren Berufen nachgehen,
— nur etwa halb so viele Schüler verspätet in die 1. Klasse des lycte kommen, 

also vorher schon sitzengeblieben sind,
— dreimal weniger Schüler als im Turgot die Abiturklasse wiederholen, 
- viermal bzw. dreimal so viele Schüler die als schwierig eingeschätzten 

Sprachen Griechisch und/oder Latein bzw. Deutsch als Unterrichtsfä- 
eher wählen.

Die „Verspätungs-“ bzw. Wiederholungsraten fallen - darauf sei besonders 
hingewiesen — im lycte Charlemagne nicht gerade niedrig aus, wenn man 
bedenkt, daß diese Schule von sehr viel leistungsfähigeren Schülern besucht 
wird als das Turgot. Dies muß aber wohl als Zeichen dafür genommen 
werden, daß in Schulen vom Profil des Charlemagne auch nach der 
Zulassung der Leistungsdruck und die Leistungskontrolle bestehen bleiben 
(Garin, 1989, S. 24).
Ob der sehr viel höhere Anteil der Lehrer mit Agr^-Diplom ausschlagge­
bend für das Leistungsniveau ist, kann nicht eindeutig festgestellt werden, da 
die durchschnittlichen Abiturerfolgsquoten im Zeitraum von 1986 bis 1988 
zwischen beiden Gymnasien nur um 5,4-%-Punkte differieren. Allerdings
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trägt eine hohe Anzahl von Agr^g^s sicherlich zum „Ruf“ einer Schule als 
anspruchsvoll und leistungsfähig bei. Die Agrtgts genießen in der französi­
schen Gesellschaft ein besonderes Ansehen. Denn sie haben ihre Hoch­
schulstudien nicht nur mit dem normalen Hochschuldiplom, sondern 
darüber hinaus mit der Prüfung im außerordentlich selektiven concours de 
recrutement für eine der wenigen und deshalb sehr begehrten Beamtenstel­
len iürAgr^s (1989 waren es für ganz Frankreich für alle Fachrichtungen 
2500 Stellen) abgeschlossen. Damit können sie als Beamte Verwendung 
sowohl in Gymnasien als auch an Universitäten, aber auch in höheren 
Funktionen in Staat und Verwaltung (z. B. im Außenministerium) finden.

* * *

Auch wenn die hier skizzierte Studie nur die konkreten Verhältnisse im 12. 
Pariser Arrondissement und damit zugleich die Situation in französischen 
Großstädten beschreibt, so können doch die in der Befragung ermittelten 
Kriterien, die nach Auffassung der Eltern entscheidend sind für die Wahl des 
„richtigen“ lycte, für das französische höhere Schulwesen verallgemeinert 
werden. Denn - auch wenn die Eltern in der Provinz nicht in dem Maße die 
Freiheit haben, zwischen einer Vielzahl von Gymnasien auszuwählen, so 
sind doch die Mechanismen der Selektion und die Beurteilungskriterien für 
die Leistungsfähigkeit und den Ruf eines lyc^e zweifellos dieselben. In der 
Großstadt wie in der Kleinstadt werden die Daten von den Verwaltungen 
erhoben und von ihr und einer regen Publizistik veröffentlicht, so daß sie von 
Eltern und Schülern bei der Wahl der Schule ins Kalkül einbezogen werden 
können.
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